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Von der Stadt Rom und von Romulus und Remus. 


Die Thaten des Zauberers Virgilius, welche er voll⸗ 
bracht in der Stadt Rom und an anderen Orten, ſind ſo 
merkwürdig, daß ſie wohl verdienen, aufgeſchrieben und der 
Nachwelt überliefert zu werden. — Zu allen Zeiten war 
Rom groß durch Namen und Ruhm, und die, ſo da wohn⸗ 
ten, genoſſen großer Verehrung zu ihrer Zeit. Aber der 
Kaiſer von Rom, Romulus, erſchlug ſeinen eigenen Bruder 
Remus aus Haß und Neid, ungeachtet Remus die Stadt 
Rom und alles Gebiet, das zu ihr gehörte, dem Romulus 
abgetreten hatte. Remus nahm jedoch den ganzen Schatz 
mit ſich nach dem Lande Campania und dort an einem 
Fluſſe, genannt Welin, baute er eine koſtbare und reiche, 
feſte Stadt mit fchönen, hohen Mauern, welche drinnen und 
draußen ausgeſchmückt war mit herrlichen, in Stein ge⸗ 
hauenen Bildern, und aller Koth in der Stadt wurde in die 
Erde geleitet durch den Fluß Weln, der vorbeifloß. Dieſe 
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Stadt war zu jener Zeit eine der ſchönſten, und er nannte 
ſie Remus nach ſeinem eigenen Namen Remus. Als nun 
Romulus erzaͤhlen hörte von feinem Bruder und von deſſen 
Stadt, wurde er ſehr zornig; denn die Mauern waren dort 
fo hoch, daß ein Mann, der im Graben ſtand, mit eindm 


Bogen den Pfeil nicht hinüberſchießen konnte. Die Mauern 


von Rom aber waren ſo niedrig, daß ein Mann leicht hin— 


über ſpringen konnte und hatten auch keine Gräben. — Es 


traf ſich nun eines Tages, daß Remus kam und ſeinen 
Bruder Romulus in Rom beſuchte. Er hatte nach ſeinem 
Stande und Range ein großes Gefolge bei ſich und ſeine 
Gemahlin daheim in Campanien gelaſſen, wo ſie ſo eben 
eines Soͤhnleins geneſen war, das wie fein Vater Remus 
geheißen wurde. — Als er nun vor Rom anlaugte und die 
Mauern ſah, ſagte er zu dreien Malen, daß ſie ſo niedrig 
ſeien und ſagte noch dazu, er wolle mit einem Anlauf hin— 
über ſpringen; gleich darauf nahm er auch einen Anlauf und 
ſprang richtig hinuber. Da nun ſein Bruder Romulus dies 
vernommen hatte, wie Remus Solches gethan, ſagte er, 
das ſei eine ſchlechte That und er ſolle dafür büßen und 
feinen Kopf verlieren. Kaum war er daher mit ihm zu— 
ſammengetroffen, fo packte er ihn mit eigenen Händen 
und ſchlug ihm das Haupt ab. Bald nachher aber 
brachte er ein großes Heer auf und zog damit nach Cam- 
panien und berannte daſelbſt die Stadt des Remus. Er 
eroberte fie und machte die Palläſte, Thürme und Haͤuſer 
dem Erdboden gleich. Aber ſeine Schweſter, die Frau des 
Remus, konnte er nicht finden, denn ſie war durch eine 
Fallthür und einen unterirdiſchen Gang aus der Stadt zu 
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ihren Verwandten geflohn, denn fie war eine der vornehm⸗ 
ſten Frauen auf Erden. Nachdem nun Romulus das Land 
und die Stadt des Remus zerſtoört hatte, kehrte er nach Rom 
zurück, wo er mit großem Jubel empfangen ward. 


Wie der junge Remus ſeinen Vater raͤcht und ſelbſt Kaiſer wird. 


Die Gattin des Remus wurde ſehr betruͤbt und trauerte 
ſchwer, als ſie die Kunde erhielt von dem Tode ihres Ge⸗ 
mahls, ſowie auch von der Zerſtörung und Verheerung des 
Landes und der Stadt durch feinen Bruder. Nach feinem Ab⸗ 
zuge ließ fie dieſelbe Stadt fchöner und herrlicher wieder 
aufbauen, mit weit höheren und ſtärkeren Mauern als zu⸗ 
vor und ſtattete ſolche reichlich durch ihre Macht und ihre 
Schaͤtze aus, aber fo machtvoll war fie nicht mehr, wie fie 
bei des Remus Lebzeiten geweſen. Auch erzog dieſe edle 
Frau ihr Söhnlein wohl und im Laufe der Jahre wurde 
daſſelbe Fräftig und ſtark genug, eine Nüftung zu tragen. 
Dann ſagte ſeine Mutter zu ihm: „Mein lieber Sohn, 
willſt du deinen Vater rächen, den dein Oheim erſchlug?“ 
Und der Sohn antwortete ihr: „Binnen drei Monden.“ 
Fortan bat er nun ſeine Verwandten, ihre Mannen zu 
rüſten, und als Solches geſchehn war, brachen fie auf. 
Er zog mit einem großen Heere nach Rom und in dieſe 
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Stadt ein, und als er drinnen war, ließ er ausrufen, daß 

keinem Bürger ein Leid geſchehen ſolle. Darauf begab 
er ſich nach dem kaiſerlichen Pallaſte. Als nun der Kaiſer 
erfuhr, daß er gekommen ſei, berief er ſeine Räthe, um 
mit ihnen Rath zu pflegen, aber die Senatoren meinten, es 
gebe kein anderes Mittel als den Tod; denn — ſagten ſie 
— weil Ihr feinen Vater erſchlagen habt, fo wird er wieder⸗ 
um Euch erſchlagen. — Kaum hatten ſie dies geſprochen, 
ſo trat Remus ein, und als er ſeinen Oheim Romulus auf 
dem kaiſerlichen Throne ſitzen ſah, ergriff ihn der Zorn. Er 
zog das Schwert, packte Romlus bei den Haaren und hieb 
ihm den Kopf ab. Als dies geſchehn war, fragte er die 
Großen und Senatoren von Rom, ob ſie deswegen Krieg 
mit ihm führen wollten. Dieſe aber antworteten ſämmtlich 
„Nein,“ gaben ihm das Reich und krönten ihn als recht⸗ 
mäßigen Herrn. Als er nun Kaiſer geworden, ſandte er zu 
ſeiner Mutter und dieſe kam zu ihm. Jetzt ward Rom mit 
ſtarken Mauern und tiefen Gräben verfehn und ward be- 
rühmt, und es ließen ſich dort verſchiedene Volkerſchaften 
nieder, welche große Pallaſte und andere ſchöne Gebäude 
aufführten. Remus war ein Mann, ſtark an Leibeskraft, 
reich an Gut, weiſe im Rath und hatte viele Lande und 
Herrſchaften unter ſich. Bei ihm war ein Ritter, der lange 
feiner Frau Mutter gedient hatte, ein kuhner Mann, tapfer in 
der Schlacht. Dieſer nahm ſich ein Weib aus der Stadt Rom 
und heirathete dasſelbe, eines Senators Tochter von vor— 
nehmem Geſchlecht. Remus herrſchte aber nicht lange mehr, 
ſondern ſtarb und fein Sohn ward Kaifer und folgte ihm 
auf den Thron. Der Ritter aus Campanien aber, der des 
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Senators Tochter heimgeführt hatte, lehnte ſich wider den 
jungen Kaifer auf und kriegte wider ihn und fügte ihm großen 
Schaden zu. Dieſem Ritter gebar ſein Weib einen Sohn 
unter großen Schmerzen und Noͤthen, der Knabe aber wurde 
Virgilius geheißen. f 


Wie Virgilius in die Schule ging. 


Als Virgilius geboren wurde, zitterte und bebte die 
Stadt Rom. Es war ein kluges und liſtiges Kind, das 
deswegen ſchon früh in die Schule geſchickt wurde. Kurz 
nachher ſtarb ſein Vater, und ſeine Mutter wollte nicht 
wieder heirathen, weil ſie ihren Gatten zu innig geliebt 
hatte. Ihre Verwandten wollten ſie aber um ihre Erbſchaft 
bringen und um ihre Beſitzungen in Rom und außerhalb, 
und um eins der ſtärkſten und fchönften Schlöffer in der 
Stadt und deren Umkreiſe. Sie klagte das dem Kaiſer, der 
ein naher Verwandter ihres verſtorbenen Mannes war, allein 
der Kaiſer war ein zorniger Mann und wollte Nichts von 
ihren Klagen hören; auch liebten ihn weder die Edeln, noch die 
Gemeinen. Bald nachher ſtarb indeſſen auch er und ſein Sohn 
und Erbe Perſides wurde Kaiſer nach ſeines Vaters Tode 
und herrſchte über alle Lande nach feinem Wohlgefallen fo 
ſtreng und hart, daß alles Polk ihm gram ward und ſich 
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vor ihm fürchtete. Virgilius war während dieſer Zeit auf 
der Schule zu Toledo, wo er fleißig ſtudirte, denn er hatte 
einen gar guten Kopf. Eines Tages erhielten die Schüler 
Erlaubniß auf das Feld zu gehen und dort zu ſpielen nach 
Feiertags Weiſe; mit ihnen war auch Virgilius der auf den 
Hügeln in der Nachbarſchaft umherſtreifte. Da gewahrte 
er plötzlich eine große Höhle ſeitwärts in einem Hügel, er 
ging hinein, und immer weiter, ſo daß er das Tageslicht nicht 
mehr ſehen konnte; nun ging er noch tiefer hinein, da wurde es 
plötzlich wieder hell; er ging immer weiter und eine Weile nach- 
her vernahm er eine Stimme, die ihn rief: Virgilius! Vir⸗ 
gilius! Erfah ſich um, wurde aber Niemanden gewahr. Da 
ſprach er und fragte: Wer ruft mich? Darauf hörte er die 
Stimme wieder, ſah aber Nichts. Sie ſagte zu ihm: Siehſt 
Du nicht eine kleine Steinplatte neben Dir mit einer Schrift 
darauf? — Ja, — ſagte Virgilius — die ſehe ich ganz wohl. 
— Die Stimme ſprach wieder: Hebe ſie auf und laß mich 
heraus. Nun erwiderte Virgilius der Stimme, die unter der 
Platte hervor zu ihm ſprach: Wer biſt Du denn, der Du ſo zu 
mir redeſt? Die Stimme entgegnete: Ich bin ein Teufel aus 
dem Leibe eines gewiſſen Menſchen beſchworen und hierher 
verbannt bis zum jüngften Tage, wenn mich nicht eines 
Menſchen Hand erloͤſt. Darum bitte ich Dich, Pirgilius, 
befreie mich und ich werde Dir viele Zauberbücher zeigen und 
Dir ſagen, wie Du leichtlich dazu kommen koͤnneſt, und ſie 
verſtehn und das darin Enthaltene in Ausübung bringen, 
ſo daß Dich Keiner in Zauberkunſt übertreffen ſoll, und 
obendrein werde ich Dich ſo unterweiſen, daß Du Alles er⸗ 
halten fönneft, was Du wuͤnſcheſt. Ich meine doch, das 
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fei keine geringe Gabe für einen Heinen Dienft, denn Du 
wirſt auch durch mich die Macht bekommen, Deine Freunde 
zu unterſtützen und Deinen Feinden zu ſchaden. Dieſes 
große Verſprechen verlockte den Pirgilius; er ſagte zu dem 
böſen Feinde, er ſolle ihm die Bücher ſehen laſſen, ſo daß er 
fie nach feinem Willen bekommen und benutzen konne, das 
that der Teufel und nun lüftete Virgilius die Steinplatte 
ein wenig und durch die kleine Oeffnung ſchlüpfte der 


ſchlimme Geiſt wie ein Aal, und ſtand plötzlich vor Virgi⸗ 
lius wie ein großer Mann. Darüber erſtaunte und ver⸗ 
wunderte ſich dieſer ſehr, wie ein ſo großer Mann aus einer 
ſo kleinen Höhlung heraus kommen könne und ſagte zu 
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ihm: Könnteſt Du auch wieder durch die Oeffnung hinein? 
— Ja wohl, ſagte der Teufel. — Ich wette das Beſte, 
was ich habe, Du kannſt es nicht. — Angenommen! ſagte 
der Teufel und ſchlüpfte wieder hinein. Als er aber drinnen 
war, machte Virgilius die Steinplatte wieder feſt zu, und 
ſo war der Teufel betrogen und konnte nicht heraus. Mit 
furchtbarer Stimme rief er jetzt dem Virgilius zu: Was 
haſt du gethan! — Aber Birgilius ließ ſich Nichts anfechten 
ſondern antwortete: Verweile drinnen bis zu dem Dir be— 
ſtimmten Tage der Erlöſung. — Und der Teufel mußte 
drinnen bleiben. Virgilius aber wurde von Stund an ſehr 
gelehrt und erfahren in der ſchwarzen Kunſt. 


Wie Virgilius von Toledo fort und nach Rom zog. 


Die Mutter des Virgilius war mittlerweile alt geworden 
und hatte ihr Gehör verloren. Sie rief daher einen ihrer 
Diener zu ſich und ſagte zu ihm: Du mußt nach Toledo 
und Virgilius, meinem Sohne, ſagen, daß er komme und 
ſeine Erbſchaft in und außerhalb Rom antrete und die 
Schule aufgebe, denn von Rechtswegen ſollte er einer der 
Erſten in Rom ſein. — Der Diener reiſte nun ſogleich ab 
und ging nach Toledo, wo Virgilius war. Als er dort 
ankam, fand er ihn, wie er die größten Herrn jenes Landes 
und anderer Länder auch lehrte und unterwies, denn er war 
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ein kluger und weiſer Jüngling und weit erfahrener in der 
ſchwarzen Kunſt, als ſonſt irgend Jemand auf Erden. Der 
Diener begrüßte Virgilius und meldete ihm, washalb feine, 
des Virgilius, Mutter ihn geſandt, und als dieſer nun ver⸗ 
nahm, wie die Sachen ſtanden daheim, war er ſehr betrübt, 
nicht um des Geldes und Gutes, ſondern um ſeiner Mutter 
willen, denn an zeitlichen Gütern fehlte es ihm nicht. Er 
belohnte den Boten und ſandte ſeiner Mutter drei mit Geld 
beladene Saumthiere und vielen koſtbaren Schmuck, und 
ſandte ihr auch ein weißes Roß. Damit nahm der Diener 
Abſchied von ihm und zog wieder gen Rom. Virgilius aber 
verweilte noch in Toledo und überlegte wie er am Beſten 
eine Schätze gen Rom ſenden und dann nachfolgen konne. 
Als er nun dieſes angeordnet und in das Werk geſetzt hatte, 
nahm er ſeinen Abſchied, reiſte von Toledo nach Rom und 
hatte viele von ſeinen Schülern in ſeinem Gefolge. Als er 
nach Rom gekommen war, begrüßte er ſeine Mutter, und ſie 
ihn, denn fie freute ſich über ſeine Ankunft um fo mehr, als 
fie ihn ſeit zwölf Jahren nicht mit leiblichen Augen ge- 
ſchaut hatte. 


Wie Virgilius zu Rom bei dem Kaiſer Klage erhob. 


Als Virgilius in Rom eintraf, empfingen ihn ſeine 
armen Verwandten mit großer Verehrung, aber ſeine reichen 
Verwandten thaten das nicht, ſondern weigerten ſich, ihm ſeine 
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Ländereien, fo fie ſich angemaßt, wieder herauszugeben; 
deshalb war er ihnen auch nicht willkommen, ſondern ſie 
zürnten über ſeine Ankunft, und wollten mit ihm weder 
eſſen noch trinken. darüber ergrimmte Virgilius ſehr und 
ſchenkte ſeinen armen Verwandten, ſo ſeiner Mutter Nichts 
vorenthalten, Ländereien, Pferde, Nüftungen, Gold und 
Silber und andere Dinge. Seinen Nachbarn aber dankte 
er auf das Beſte für die Freundlichkeit, die fie feiner Mutter 
während ſeiner Abweſenheit erzeigt. Darauf blieb er ſo lange 
ruhig bei ſeiner Mutter, bis er vernahm, daß der Kaiſer eine 
neue Abgabe oder Steuer auferlegte. Alle Herrn, ſo Län⸗ 
dereien von dem Kaiſer hatten, begaben ſich nun zu dem— 
ſelben, und Solches that auch Virgilius mit ſeinem ganzen 
Gefolge von Verwandten und Freunden. Als er nun zu 
ihm kam, begrüßte er ihn und wies ihm nach, was fein Erbe 
ſei an Gebäuden und Ländereien, und wer diejenigen wären, 
die es ihm vorenthielten, worauf er bat, daß es ihm möge 
wiedergegeben werden. Der Kaıfer antwortete, er wolle es 
in Erwägung ziehn und überlegte es alsbald im Rathe mit 
denen, die dem Virgilius abhold waren. Dieſe gaben ihm zur 
Antwort: Die Ländereien ſind wohl vertheilt unter diejenigen, 
welche fie zur Zeit inne haben; denn ſie konnen Euch wohl 
unterſtützen, wenn Ihr deſſen bedürftig ſeid; was braucht 
Ihr Euch um die Erbſchaft eines Schulmeiſters zu kümmern; 
ſagt ihm, er ſolle wohl Acht auf ſeine Schule geben, denn 
er habe kein Recht auf Land hier in oder um die Stadt 
Rom, jedenfalls aber mühje er ſich noch vier oder fünf 
Jahre gedulden, bis unterſucht und ermittelt worden, wer 
der rechtmäßige Erbe ſei. — Dieſe Antwort ward dem 
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Virgilius wieder kund gethan und erregte gar großen Zorn 
in ihm; er ſchwur, daß er ſich rächen würde. Als er nun 
nach ſeinem Hauſe zurückgekehrt war, ließ er alle ſeine armen 
Verwandten und Freunde holen, brachte ſie in den Palläſten 
und Häufern, fo er in Rom beſaß, unter, verſorgte fie mit 
Speiſen und Getränk und hat ſie, luſtig zu leben bis zum 
Julimonat, wo Korn und Früchte reif ſind. Da es nun 
reif war, ließ er durch Zauberkunſt alles Getreide und alle 
Früchte, fo auf den Feldern wuchſen, die ſeine Feinde ihm 
vorenthielten, einernten und leſen und in feine Häuſer und 
Scheuern ſchaffen, ſo daß jene Nichts davon bekamen, um 
die Ernte und Obſtleſe kamen und weiter Nichts davon 
hatten, als das leere Nachſehn. Sie brachten daher ein 
großes Heer auf, ſo groß daß der Kaiſer, als es verſammelt 
war, vor Furcht aus Rom entfloh, denn es waren zwölf 
Senatoren, denen Alles gehorchte, und Virgilius wäre mit 
Recht Einer dieſer Zwölf geweſen, hätte man ihn und feine 
Mutter nicht um ihr Erbe betrogen. Sie hatten es darauf 
abgeſehn, Virgilius in ſeinem Pallaſte zu überfallen und zu 
tödten, aber er befeſtigte durch ſchwarze Kunſt ſein ganzes 
Beſitzthum dermaßen, daß keine lebende Greatur wider 
ſeinen Willen und Erlaubniß hinein konnte. 
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Wie ber Kaiſer von Rom den Virgilius in ſeiner Burg belagert. 


Als nun das Heer vor des Virgilius Burg gezogen 
war, ſchloß er ſie vermittelſt ſeiner Kunſt dergeſtalt durch 
Luft ein, daß Keiner ſich bewegen und weder vor, noch rück— 
wärts konnte, ſondern Jeder bleiben mußte, wo er war. 
Darüber verwunderten ſie ſich nicht gering, und Virgilius 
ſagte nun zu ihnen: Ihr kommt, mich um das Meinige zu 
bringen, aber das werdet Ihr nicht. Wiſſet, daß Ihr keinen 
Nutzen haben und Nichts ernten werdet, ſo lange ich lebe. 
Saget dem Kaiſer, ich wolle vier bis fünf Jahre warten, bis er 
zur Einſicht gekommen. Vor den Gerichten will ich nicht 
klagen, wohl aber werde ich, was mein iſt, nehmen, wo ich es 
finde. Saget dem Kaiſer ferner, ob er mich bekriege oder nicht, 
das ſei mir ganz einerlei, denn anhaben konne er mir doch 
Nichts. — Darauf ließ er ſie ſtehen und wandte ſich um 
und beſchenkte vor ihren ſehenden Augen alle ſeine armen 
Verwandten überreich. Seine Feinde aber wußten nicht, 
was ſie thun ſollten; ſie kehrten daher nach Hauſe zurück 
und begaben ſich zu dem Kaiſer, bei dem ſie ihn verklagten 
und meldeten wie Virgilius geſagt habe, er kümmere ſich 
weder um den Kaiſer, noch um Alles, was der Kaiſer gegen 
ihn unternähme, Als der Kaiſer dieſes hörte, ergrimmte er 
heftig und ſchwur in ſeinem Zorn, er wolle alles Eigenthum 
des Virgilius verbrennen und in Feuer und Rauch aufgehen 
laſſen und ihm ſelbſt das Haupt abſchlagen. Auch zögerte 
der Kaiſer nicht lange, ſondern befahl allen ſeinen Herrn 
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und Vaſallen ihre ſämmtlichen Reiſigen aufzubieten und ſich 
an einem beſtimmten Tage mit denſelben einzuftellen. Als 
nun dieſer Tag gekommen war und Alle ſich eingefunden 
hatten, wie es der Kaiſer befohlen, zogen ſie nach dem 
Pallaſte des Virgiltus der rund herum mit Mauern 
wohl verwahrt und durch Luft befeſtigt war. Da nun der 
Kaiſer mit ſeinem ganzen Heere vor dem Palaſte anlangte, 
war es plötzlich wie gefeſſelt und konnte Keiner weder vor⸗ 
noch rückwärts. Solches hatte Virgilius, der aus feiner 
Burg gekommen war, durch ſeine Zauberkunſt bewirkt und 
hatte noch obendrein gemacht und angeſtellt, daß der Kaiſer 
glaubte, er ſei rings herum vom einem großen Waſſer ein= 
geſchloſſen und weder wagte er, ſich vorwaͤrts zu begeben, 
noch zurück. So ſpielte Virgilius dem Kaiſer und deſſen 
ganzem Heere mit. Alsdann aber ging er ſelbſt zu dieſem 
und ſagte ihm: Herr Kaiſer, mit Eurer ganzen Macht habt 
Ihr doch nicht die Gewalt, mir irgend ein Leid anzuthun 
und meinem Eigenthum auch nicht, recht wäre es aber, daß 
Ihr mich zu Einem Eurer vornehmſten Großen machtet, und 
mich als Eueren nachſten Verwandten anerkenntet; denn in 
Zeiten der Noth konnte ich Euch mehr nützen, als alle Euere 
anderen Herrn. — Darauf antwortete der Kaiſer dem Wir⸗ 
gilius: Du Betrüger, wenn ich Dich einmal in die Haͤude 
bekomme, ſo ſoll es Dir ſchlecht ergehen und Du ſollſt ſchon 
Deinen Lohn bekommen, wie Du ihn verdienſt. — Hierauf 
entgegnete Virgilius und ſagte: Herr Kaiſer, ich furchte Euch 
nicht: glaubt mir, ich werde Euch noch ſo zahm machen, daß 
Ihr froh ſein werdet, mich als Euern Blutsverwandten 
anzuerkennen, Ihr wolltet mich um mein Erbe betrügen, das 
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ſoll Euch nicht gelingen. — Nun ließ Virgilius viele leckere 
Speiſen zurichten auf dem Platze zwiſchen ſeinem Hauſe 
und dem feindlichen Heer, ſo daß der Kaiſer und ſein Kriegs⸗ 
volk es wohl ſehn konnten; ſie bekamen aber Nichts davon, 
als den Rauch in die Augen und den Geruch in die Naſe, 
denn ſie konnten ſich nicht rühren, ſondern waren von Luft 
eingeſchloſſen, und glaubten, es ſei ein großes Waſſer. So 
trieb es Virgilius mit dem Kaiſer und deſſen Heer, und 
war Niemand da, der ein Mittel, um ihnen zu helfen, 
wußte zu finden. 


Wie ein anderer Zauberer dem Kaiſer zu Hülſe kam, aber doch Nichts über den 
Virgilius vermochte. 


Als der Kaiſer und ſein Heer ſich in ſo ſchlechter Lage 
vor des Pirgilius Schloß befanden, kam ein Mann, der ſehr 
erfahren in der ſchwarzen Kunſt ſein wollte und ſagte, daß 
er im Stande ſei, den Virgilius und deſſen Leute ſämmtlich 
in tiefen Schlaf zu verſenken. Dies führte er auch aus, 
doch ſo, daß Virgilius ſelbſt nur mit Mühe den Schlaf von 
ſich abwehrte. Darüber wurde derſelbe ſehr traurig und 
wußte nicht, was zu beginnen, denn des Kaiſers Kriegs- 
knechte waren dadurch befreit worden und begannen ſein 
Schloß zu beſtürmen. Virgilius ſchlug nun ſein geheimſtes 
und ſchwierigſtes Zauberbuch auf und erholte ſich in dem- 
ſelben Rathes; da fand er denn ein Mittel, durch welches 
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er die Seinigen vom Schlaf erlöfte und den Kaiſer von 
Neuem zum Stillſtehn zwang, ſo daß weder dieſer, noch 


ſeine Kriegsknechte, noch der Zauberer ſelbſt ſich rühren oder 


bewegen konnten, als ob ſie todt ſeien. Die, ſo ſich auf 
den Sturmleitern befanden, ſtanden da mit einem Fuß auf 
der Leiter und mit dem andern auf der Mauer, und mußten 
unbeweglich ſo bleiben nach des Virgilius Wohlgefallen. 
Darüber ward der Kaiſer gar heftig ergrimmt und zornig 
und fragte ſeinen Zauberer, wie lange das dauern ſolle. 
Dieſer gab ihm aber keine Antwort, ſondern ſprach mit Vir⸗ 
gilius und ſagte, er wolle ſchon ſeine Kunſt an ihm beweiſen. 
Virgilius antwortete ihm, er moͤge nur thun, was irgend 
in ſeinen Kräften ſtehe; er, Virgilius, halte weder ihn, noch 
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Alles, was er zu leiſten vermöge, eines Strobhalms werth. 

— So hielt denn Virgilius den Kaiſer und deſſen ſammt⸗ 
liches Kriegsvolk einen ganzen Tag lang in der Luft ge⸗ 


fangen, bei Nacht aber kam er zu dem Kaiſer und ſagte: | 


Es iſt eine Schande, daß ein fo vornehmer Fürſt den Weg 
verſperrt und etwas unternimmt, das er nicht ausführen kann. 
— Da antwortete ihm der Kaiſer: So Ihr dies Mal mir helft 
aus dieſer Gefahr, will ich Euch alle Euere Ländereien und 
Eigenthum herausgeben und Alles ſoll geſchehn, wie Ihr 
es verlangt. — VPirgilius aber entgegnete: Herr Kaifer, ich 
will Euch aus dieſer Gefahr befreien, wenn Ihr mir Euere 
Gnade angedeihen laſſet. — Ja, verſetzte der Kaiſer, ich 
ſchwöre bei meiner Krone, ich erkenne Euch als meinen Ber: 
wandten an und wünſche mit Euch in Freundſchaft zu leben. 
— Nun entfernte Virgilius die Befeſtigung und empfing 
den Kaiſer und deſſen Heer in ſeiner Burg, wo Goldes und 
Silbers die Fuͤlle war und bewirthete ſie reichlich, je nach 
ihrem Range mit den leckerſten Speiſen und Getränken, ſo ſie 
nie vorher in ihrem Leben weder geſehn, noch gefoftet. So 
prachtvoll, wie der Kaiſer jetzt bedient ward, war er es nie vor⸗ 
her geweſen und wurde es nie wieder. Virgilius aber beſchenkte 
Jeden, je nach ſeinem Stande, mit vielen koſtbaren und ſel⸗ 
tenen Gaben. 
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Wie der Kaiſer dem Birgilius fein Erbe und Gut wieder und außertein noch 
viele andere Dinge gab und was ſonſt noch geſchah. 


| 


Darauf nahmen fie Abſchied von Virgilius und kehrten 
heim und als ſie heimgekehrt waren, gab der Kaiſer Virgi— 
lius all ſein Land wieder, ſo er verlangte und machte ihn 
zum vornehmſten Herrn in feinem Ratbe. Nach dieſem ge— 
ſchah es, daß ſich Virgilius in eine ſchöne Dame verliebte, 
die fchönfte in ganz Rom. Virgilius brachte es durch feine 
Zauberkunſt dahin, daß ſie von ſeiner Neigung vollkommen 
unterrichtet wurde, ſie aber dachte in ihrem Sinn wie ſie 

ihn hintergehn und betrügen wolle. Sie ſagte zu ihm, 
wenn er um Mitternacht zu der Schloßmauer kaͤme, würde 
ſie einen Korb an ſtarken Stricken herablaſſen und ihn in 
demſelben zu ihrem Fenſter heraufziehn um mit ihm der 
Minne zu pflegen. Darüber freute ſich Virgilius ſehr und 
antwortete ihr, es ſolle geſchehn. Nun wurde ein Tag be⸗ 
ſtimmt, an welchem Virgilius nach einem Thurme kommen 
ſollte, der auf dem Marktplatze in Rom ſtand; es war der 
höchſte Thurm in der ganzen Stadt. An dem feſtgeſetzten 
Tage kam Virgilius dort hin; die Dame harrte auch ſeiner 
und als ſie ihn erblickte, ließ ſie den Korb vom Fenſter 
hinab. Virgilius ſtieg in denſelben; fie zog ihn hinauf bis 
zur halben Höhe, dort aber machte fie den Strick feſt und 
ließ ihn hängen, worauf ſte zu ihm ſagte: Ihr ſeid ange⸗ 
führt und ich laſſe Euch dort hängen bis Morgen früh, denn 
es iſt Markttag und alles Volk ſoll Euch ſehen und ſich 
verwundern und Eure Unredlichkeit inne werden, mit der 


Ihr mich habt zu boͤſen Dingen verlocken wollen. — Bei 
dieſen Worten warf ſie das Fenſter wieder zu und ließ ihn 
hangen bis daß es Tag wurde, fo daß alle Leute in Rom 
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5 und auch der Kaiſer ſich ſeiner ſchämte. — 
Dieſer ſandte zu der Dame und bat, fie möge den Virgilius 
wieder hinunter laſſen, was auch geſchah. Als er nun 


wieder frei war, ſchämte und ärgerte ſich Virgilius ſehr, 


und ſchwur in Bälde ſeine Rache dafür an ihr zu nehmen. 
Damit fo ging er nach feinem Garten, welcher der ſchoͤnſte in 
ganz Rom war, nahm ſeine Bücher zur Hand und loſchte 
durch ſeine Kunſt und Zauberei alles Feuer aus, ſo in Rom 
war und es konnte Keiner von außerhalb Feuer nach der Stadt 
bringen. Und währte Solches einen ganzen Tag und eine 
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ganze Nacht, und hatte Niemand Feuer außer ihm und 
wollte es auch Keinem glücken in ganz Rom, Holz oder 
ſonſt Brennbares zum Brennen zu bringen. Der Kaiſer 
und alle ſeine Barone und das geſammte Volk zu Rom er⸗ 
ſchracken und erſtaunten darob ſehr und wunderten ſich, daß 
in der ganzen Stadt kein Feuer brennen wollte, und dachten 
ſich, daß kein Anderer, als Virgilius es ausgelöſcht haben 
konne. Der Kaiſer ſchickte daher Herrn aus ſeinem Rathe 
zu ihm und ließ ihn bitten, er möge wieder Feuer ſchaffen. — 
Solches will ich zwar thun, entgegnete Virgilius — aber Ihr 
müßt mitten auf dem Marktplatze ein hohes Geruͤſte aufbauen 
laſſen und müßt dieſelbe Dame darauf hinſetzen, die mich 
geſtern in dem Korbe hat ſitzen laſſen. Ferner muſſet Ihr 
Ausrufer in der ganzen Stadt umher ſenden, welche aus— 
rufen und verkündigen, daß Jeder, ſo da Feuer haben wolle, 
ſich auf den Markt begeben, auf das Geruſte ſteigen, und 
es ſich aus dem Schooße der Dame holen müſſe, ſonſt be= 
komme er keins. Wiſſet auch, daß Einer dem Andern kein 
Feuer geben kann und auch keins verkaufen und daß Ihr 
das thun müßt, ſo Ihr Feuer haben wollt. — Als das 
Volk nun Solches vernahm, ſtrömte es herbei nach dem 
Markte und der Kaiſer und ſeine Räthe ſahen wohl ein, wie 
es kein anderes Mittel gäbe, als daß fie dem Virgilius zu 
Willen ſein müßten. Sie ließen daher in Eile ein großes 
Gerüſte bauen auf dem Markte, holten die Edelfrau mit 
Gewalt aus ihrer Wohnung und ſetzten ſie auf dem Ge— 
rüfte hin. So wie nun Einer mit ſeiner Fackel, oder einem 
Licht oder einem Strohbündel ihren Schooß berührte, ſo 
| brannte folche Fackel, Licht und Stroh ſogleich und Reich 
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und Arm kamen nun herbeigerannt um ſich mit Feuer zu 
verſorgen. Drei Tage mußte die Dame alſo da ſitzen, ſonſt 
drohte Virgilius das Feuer wieder auszulöſchen. Als aber 
der vierte Tag anbrach, durfte ſie wieder zu Hauſe gehen, 
was ſie denn auch mit großer Beſchämung that, wohl wiſſend, 
daß es ihr nicht wurde ſo ſchlimm ergangen ſein, wenn ſie 
dem Virgilius nicht vorher einen ſolchen Poſſen geſpielt 
hätte. 

Eine kurze Weile darauf vermählte ſich Virgilius und 
als dies vorbei war, baute er einen wunderbaren Pallaſt mit 
vier Ecken und als das geſchehen, legte er den Kaiſer in eine 
der vier Ecken und der Kaiſer hörte und vernahm deutlich 
was die Leute in dem ganzen Stadtviertel auf das dieſe 
Ecke hinausging, ſagten oder thaten. Und auf gleiche Weiſe 
brachte er ihn auch nach den anderen drei Ecken und hier 
hörte und vernahm er eben ſo deutlich, was die Leute in den 
drei anderen Stadtvierteln von Rom ſagten oder thaten, 
mochten ſie noch ſo geheim, wie ſie wollten, mit einander 
verhandeln; wer in einer der Ecken des Pallaſtes ſaß, dem 
blieb auch nicht das Leiſeſte verborgen. 


Wie Virgilius Salvalio Romae machte. 


Der Kaiſer fragte den Virgilius wie er Rom glücklich 
machen und veranſtalten könne, daß viele Lande ihm unter⸗ 
mwürfig ſeien und er augenblicklich es wiſſe, wenn eins dieſer 
Lande ſich gegen daſſelbe zu empören gedenke. Virgilius 
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aber entgegnete dem Kaiſer: Binnen kurzem will ich Solches 
in das Werk ſetzen. Und er erbaute auf dem Capitolium, 
allwo das Rathhaus zu Rom, einen Tempel und ſchmuͤckte 
ihn mit Statuen und ausgehauenen Bildwerken von Stein 
und ſtellte dort alle Götzenbilder auf, ſo in Rom verehrt 
wurden, jeder Götze aber hatte ein Glöckchen in der Hand 
und in die Mitte Aller ſtellte er die oberſte Gottheit, ſo ſie zu 
Rom anbeteten. Dieſes aber nannte er Salvatio Romä, was 
ſo viel ſagen will wie die Rettung oder das Heil von Rom. 
Wenn es nun ſich zutrug, daß irgend ein Polk die Abſicht 
hegte, Rom mit Krieg zu überziehn, fo. drehten die andern 
Götzen dem oberſten Götzen den Rücken zu, und der Goͤtze 
jenes Volkes läutete ſo lange mit ſeinem Glöckchen, bis die 
Rathsherrn es vernahmen und ſich alsbald dahin begaben 
und nachſahen, welches Land ſich rüſtete, ſo daß ſie dieſem 
zuvorkommen, es durch ein Heer überfallen laſſen und wieder 
unterjochen konnten. Die Kunde davon kam auch denen 
von Karthago zu Ohren und waren ſehr betrübt darüber, 
weil ſie ſchon ſo viel von den Römern zu erleiden gehabt 
und fie hielten daher einen heimlichen Rath, wie fie ſotha⸗ 
nes Zauberwerk zeritören möchten, wobei fie auf folgendes 
Mittel verfielen. Sie ſandten drei Männer aus nach Rom 
und gaben ihnen großen Reichthum an Gold und Silber 
mit. Dieſe drei Männer nun machten ſich auf den Weg 
und als fie zu Rom angelangt waren, gaben ſie ſich für 
Wahrſager und Traumdeuter aus. Eines Tages aber begaben 
ſich dieſelben drei nach einem Hügel innerhalb der Stadt 
und vergruben dort einen Topf mit Gelde tief in die Erde, 
und als das geſchehen war und ſie die Grube wieder aus⸗ 
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gefüllt hatten, gingen ſie nach der Tiberbrücke und ließen | 
an einer gewiſſen Stelle ein Faß mit goldenen Federn in 


den Fluß fallen. Darauf machten ſich die drei Männer zu 
den Senatoren von Rom und ſagten zu denſelben: Ehr⸗ 
würdige Herrn, uns hat dieſe Nacht geträumt, daß in dem 
Fuße des Hügels ein großer Topf mit Geld vergraben ſei; 
wollt Ihr uns geſtatten, ſo wollen wir die Koſten der Nach⸗ 
ſuchung tragen. — Die Senatoren erlaubten es und ſie 
nahmen Arbeiter an und gruben das Geld aus der Erde. 
Als ſie Solches gethan, machten ſie ſich zum zweiten Male 
auf, traten vor die Senatoren und ſprachen: Ehrwürdige 
Herrn, uns hat auch geträumt, daß an einer gewiſſen 
Stelle im Tiberfluſſe ein Faß mit goldenen Federn liege; 
wollt Ihr es uns geſtatten, ſo wollen wir es ſuchen. 
Die Rathsherrn von Rom, welche nicht an Betrug dach— 
ten, erlaubten es ihnen und ſagten, ſie möchten ihr 
Beſtes thun. Darüber wurden die Wahrſager ſehr froh, 
mietheten Kähne und Menſchen und begaben ſich an den 
Ort, wo es war, hier ſuchten ſie Alles durch, bis ſie zuletzt 
das Faß mit den goldenen Federn fanden. Sie thaten, als 
ob ihnen das große Freude mache und verehrten den Sena— 
toren zum Danke koſtliche Geſchenke. Um nun ihren Zweck 
zu erreichen, erſchienen ſie bald nachher zum dritten Male 
vor dem verſammelten Senate und ſprachen: Ehrwuͤrdige 
Herrn, uns hat geträumt, daß im Grunde des Capitolium, 
da, wo das Salvatio Romae ſteht, zwölf Fäſſer mit Gold 
liegen und es möge Euch gefallen, uns die Nachſuchung zu 
erlauben, es ſoll Euch zu größeftem Vortheil gereichen. 
Die habſüchtigen Rathsherrn gewährten es ihnen, weil ſich 
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ſchon zweimal als wahr erwieſen, was fie gejagt. Dep 
wurben ſie ſehr froh, nahmen Arbeiter an und begannen unter 
der Grundlage von Salvatio Romae zu graben. Als fie 
nun glaubten, ſie hätten genug gegraben, machten ſie ſich 
aus Rom fort und am nächſten Tage ſtürzte das Gebäude 
mit dem ganzen Werke des Virgilius zuſammen. — Nun 
erfuhren die Senatoren, daß ſie hintergangen worden und 
hatte Rom fortan nicht ſolches Glück mehr, wie es in 
früheren Tagen genoſſen. 


Wie der Raifer Virgilius um Rath fragte, auf welche Weiſe er die Straßen 
von den Uebelthatern und Nachtſchwärmern reinigen ſolle. 


Viele Klagen waren zu des Kaiſers Ohren gekommen 
über Diebe und Moͤrder, welche zur Nachtzeit die Straßen 
zu Rom ſehr unſicher machten und er erbat ſich dieſerhalb 
den guten Rath des Virgilius und fragte ihn, was er thun 
ſolle, um ſolchem Unweſen zu ſteuern. Da antwortete 
Virgilius dem Kaiſer: Ihr müßt ein Pferd von Erz machen 
laſſen mit einem ehernen Reiter auf dem Rücken, der in der 
Hand eine eiſerne Keule hält. Dies Pferd laßt ihr vor dem 
Ratbhauſe aufſtellen und laſſet ausrufen, daß in Zukunft 
Abends um zehn Uhr mit einer Glocke werde geläutet, wer 
aber dann noch auf der Straße ſet, würde todt geſchlagen 
werden. Als nun dieſes verkündet worden, kehrten ſich die 
Miſſethäter und Nachtſchwärmer gar nicht daran, ſondern 
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meinten, vor wie nach, ſich zur Nachtzeit in den Straßen 
umhertreiben und ihre böſen Werke verrichten zu wollen. 
Kaum hatte jedoch die Glocke zum erſten Mal das Zeichen 
zur Nachtruhe gegeben, da ſprengte der eherne Mann auf 
dem ehernen Roſſe durch alle Straßen von Rom und ließ 
keine unbeſucht, wen er aber antraf, Mann wie Weib, den 
ſchlug er auf der Stelle mit ſeiner eiſernen Keule todt, ſo 
daß er an jenem Abende mehr denn zweihundert Menſchen 
tödtete. Als die Diebe und Nachtſchwärmer das erfuhren, 
dachten fie darüber nach, wie fie ſich davor ſchützen ſollten 
und kamen auf den Gedanken, Leitern mit eiſernen Haken 
mit ſich zu nehmen. Wenn nun der eherne Reiter kam, ſo 
hängten ſie die Leitern an die Haͤuſer und ſtiegen hinauf, ſo 
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daß ſie über ihm waren und er unter ihnen durchreiten mußte 
und ſie nicht erreichen konnte. Dadurch aber wurde das Un⸗ 
weſen in den Straßen noch ſchlimmer als zuvor und es 
kamen wiederum viele Klagen an den Kaiſer, der von Neuem 
den Virgilius um Rath fragte. Virgilius ſagte: Ihr müßt 
eherne Hunde machen laſſen, Herr Kaiſer, und ſie zu beiden 
Seiten des Pferdes aufſtellen und wenn das geſchehen iſt, 
laſſet ausrufen, Niemand ſolle, ſo ihm ſein Leben lieb ſei, 
ſein Haus verlaſſen, ſobald um zehn Uhr Abends die Glocke 
das Zeichen gegeben. Dies geſchah, aber auch daran kehrten 
ſich die Diebe und Nachtſchwärmer nicht, ſondern trieben ſich 
vor wie nach in den Straßen herum. Als fie nun den eher⸗ 
nen Reiter kommen hörten, hängten fie die Leitern an und 
kletterten auf die Haͤuſer hinauf, allein die Hunde ſprangen 
ihnen nach, packten ſie und riſſen ſie in Stücke. Von dieſer 
Zeit an herrſchte nächtliche Ruhe und Sicherheit in Rom. 


* 


Wie Virgilius eine immer brennende Lampe machte. 


Zum Beſten des gemeinen Weſens baute Virgilius auf 
einem großen und mächtigen Pfeiler von Marmor eine Brücke 
die bis an den Pallaſt reichte; dieſer Pallaſt und der Pfeiler 
ſtanden mitten in Rom und auf dieſen Pfeiler ſetzte er eine 
Lampe von Glas, die immer brannte ohne auszugehn und 
Niemand war, fo fie auszuloͤſchen vermochte. Dieſe Lampe 
erleuchtete ganz Rom, von einem Ende zum andern derma⸗ 
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ßen, daß es auch in dem kleinſten Winfelgäßchen fo hell war, 
als ob dort zwei ſchöne Fackeln brannten. Auf den Giebel 
des Pallaſtes aber ſtellte er eine Figur von Metall, ſo wie 
ein Bogenſchütze ausſah, dieſe Figur hielt einen gefpannten 
Bogen mit einem Pfeile darauf, beſtändig ſo auf die Lampe 
gerichtet, als wolle ſie dieſelbe durch einen Schuß aus⸗ 
loſchen, allein die Lampe brannte beſtändig und verſah ganz 
Rom zur Nachtzeit mit dem noͤthigen Lichte. Eines Tages 
indeſſen gingen mehrere Töchter von roͤmiſchen Bürgern in 
den Pallaſt, um fich dort mit Spielen zu ergögen. Sie 
fahen den metallenen Schützen und eine von ihnen fragte 
ihn aus Spaß, warum er denn nicht ſchieße und als er ihr 
natürlich keine Antwort gab, faßte ſie den Bogen an, da 
flog aber der Pfeil fort und zertrümmerte die Lampe, die 
Virgilius gemacht hatte. Das Mädchen verlor faſt den Ver— 
ſtand vor Schreck und Furcht und ſo ging es auch ihren Ge— 
ſpielen; denn als der Pfeil die Lampe traf, gab es ein ent⸗ 
ſetzliches Getoſe und fie ſaben wie der metallene Bogenſchütze 
raſch davon lief. Er kam aber nicht wieder und ward auch 
nirgends mehr geſehn; die Lampe hatte jedoch bis zu der un— 
vorſichtigen Berührung durch die Burgerstochter mehr denn 
dreihundert Jahre noch nach des Virgilius Tode gebrannt 
und ganz Rom zur Nachtzeit auf das Hellſte erleuchtet. 
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Wie Virgilius einen Obſtgarten mit einer ſchoͤnen und herrlichen Quelle 
anlegte. 


Große Wunder verrichtete Virgilius zu ſeiner Zeit, denn 
nachdem er den Pallaſt erbaut, legte er einen herrlichen 
Obſtgarten mit allen Arten von Fruchtbäumen und prächtigen 
Blumen an und täglich ſah man dort neue reife Früchte an 
den Bäumen hängen und neue ſchöne Blumen blühen. In 
der Mitte aber ſprudelte eine ſchöne Quelle, die reinſte und 
ſchönſte, welche Menſchenaugen je erſchaut. Auch fangen dort 
die verſchiedenartigſten Vogel, denn alle Vögel konnten wohl 
hinein, aber keiner wieder heraus, denn die Lüfte hielten ſie 
wie in einem Netz gefangen. Ferner gab es in dieſem Obft⸗ 
garten alle Arten zahmer Thiere, ſo dem Menſchen von Nutzen 
ſind. Aus der Quelle floß ein Bächlein unter den Bäumen 
hin, in welchem alle Arten von Fiſchen, die man ſich nur 
denken konnte, ſpielten. Es war ein gar ſchönes, heiteres 
und luſtiges Leben in dem Garten, aber Virgilius machte 
noch herrlichere Dinge. Er legte in dieſem Garten durch 
feine Kunſt ein prachtvolles Gewölbe an, in welchem er 
ſeine unermeßlichen Reichthümer und Schätze aufbewahrte 
und ſtellte zwei Männer aus Erz davor als Wächter hin. 
Dieſe hatten jeder einen Hammer in der Hand und mußten 
mit demſelben fortwährend einer um den Andern auf einen 
Ambos ſchlagen, ſo daß Jeder, der ſich in den Garten 
ſtehlen wollte, vor Schrecken niederfiel, wenn er es hörte, 
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Wie Virgilius eine Bildſäule für ſeine Gattin machte. 


Hoch in der Luft machte Virgilius eine Bildſäule, die 
nicht herabfiel, und die Leute zu Rom konnten nirgends 
weder Fenſter noch Thür öffnen, ſie mußten ſie ſehn. Dieſe 
Bildſäule aber hatte die Eigenſchaft, daß jedem Weibe, ſo 
ſie geſehen, alle boͤſen Gedanken vergingen. Das verdroß 
aber die Weiber zu Rom ſehr, und ſie klagten es der Gattin 
des Virgilius und baten ſie, die Bilpfäule zu zerſtören. 
Des Virgilius Gemahlin wartete nun ihre Zeit ab, ging 
auf die Luftbrücke und warf die Bildſäule hinunter. Von 
nun an hatten die Weiber nach Herzensluſt wieder böſe 
Gedanken. Als nun Virgikius kam und das Bild hinab⸗ 
geworfen ſah, zürnte er ſehr und ſagte, es ſolle ihnen Nichts 
helfen, und ſchwur, er werde es ſchon erfahren, wer das ge— 
than. Dann ſtellte er die Bildſäule wieder hoch in der Luft 
auf und fragte feine Eheliebſte, ob fie dieſelbe hinunter ge- 
worfen habe. Sie antwortete: Nein. — Bald darauf 
kamen die Weiber von Neuem zu des Virgilius Gattin und 
ſprachen, es ſei jetzt noch ſchlimmer als zuvor und ſie baͤten 
ſie, das Bild abermals hinunter zu werfen. — Virgilius 
verſteckte ſich nun heimlich in einem Winkel und wartete 
dort auf ſeine Gattin, denn er hatte geſehen und gehört, wie 
die Weiber ſich bei ihr beklagten. Bald darauf kam auch 
des Virgilius Eheliebſte und warf das Bildwerk hinunter. 
Daruber wurde Virgilius ſehr zornig und wollte fie packen 
und dem Bilde nachwerfen, aber er beſann ſich eines An⸗ 
deren und ſprach: Möge Dich der Teufel befriedigen, denn ich 
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hatte die beſte Abſicht; aber ich werde mich nicht mehr drein 
miſchen und den Weibern ihren Willen laſſen. Seit dieſer 
Zeit aber begann Virgilius ſeine Gattin zu haſſen. 


Wie Virgilius feine Kurzweil hatte mit des Sultans Tochter. 


Virgilius hatte fo oft die Schönheit von des Sultans 
Töchterlein rühmen hören, daß er ſich zuletzt in fie verliebte 
ohne ſie je geſehen zu haben. Vermittelſt ſeiner Kunſt ſchlug 
er eine Brücke in die Luft, und ging auf derſelben zu ihr. 
Als er mit ihr geſprochen und ihr feine Geſinnung zu er⸗ 
kennen gegeben, willigte fie ein, die Seinige zu werden, ob⸗ 
wohl ſie ihn früher nie mit Augen geſchaut. Einſtmals 
ſagte ſie zu ihm, ſie wolle mit ihm in ſein Land ziehen, er 
möge ihr aber kund thun, wer er ſei und wo er zu Haufe 
gehoͤre. Da antwortete Virgilius ihr: „Du ſollſt mit mir 
über viele Lander ziehn und fie nicht betreten.“ Darauf 
führte er ſie auf der Luftbrücke nach Rom, und als er mit ihr 
in ſeinem Pallaſte angekommen war, fragte er ſie, ob ſie 
unterweges Jemanden geſehen habe. „Niemanden als Dich 
allein“ — entgegnete ſie. Nun zeigte er ihr ſeinen Pallaſt 
und den Obſtgarten, und die ehernen Männer, welche auf 
ſeinen Befehl eine Zeitlang inne hielten und nicht mit den 
Haͤmmern auf den Amboß ſchlugen. Er zeigte ihr auch alle 
ſeine Schätze und Reichthümer und bot ihr dieſelben zum 
Eigenthum an. Sie wollte aber Nichts annehmen, ſondern 
ſagte, ſie habe ſchon genug von ihrem Vater. Virgilius be⸗ 
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hielt fie nun fo lange bei ſich im Garten, wie es ihm gefiel. 
— Der Sultan jedoch, als er ſeine Tochter vermißte, ward 
voll Kummer, da er ſich gar nicht denken konnte, was aus 
ihr geworden, und ließ ſie überall ſuchen, aber Niemand 
wußte ſie zu finden. — Als nun des Sultans Töchterlein 
eine geraume Zeit bei Virgilius in deſſen Obſtgarten verweilt, 
wünſchte es wieder in feines Vaters Lande zu ziehn. Vir— 
gilius faßte die Jungfrau, nahm ſie in die Arme, warf ſie 
auf die Luftbrücke, brachte ſie ſelbſt nach ihres Vaters 
Pallaſt, legte ſie dort auf ihr Bettlein hin, empfahl ſie den 
Göttern und begab ſich nach Rom zurück. Als nun der 
Tag anbrach, ſtand der Sultan auf und war tief betrübt 
über der Tochter Verluſt; da kam aber einer feiner Kämmer- 
linge, und meldete ihm, ſte ſei wieder da und liege ſchlafend 
in ihrem Bettlein. Der Sultan eilte nun augenblicklich zu 
ihr und fragte fie, wo fie geweſen und wie fie wieder zurück⸗ 
gekommen ſei. — Vater — antwortete ſie — es war 
ein Zauberer da aus fremden Landen, der brachte mich durch 
die Luft nach ſeinem Pallaſte und Garten, aber ich habe 
außer ihm allein weder Mann noch Weib geſprochen und 
ich weiß nicht, in welchem Lande es war. Der Sultan er— 
widerte ihr und ſprach: ſie ſolle ihm irgend eine Frucht aus 
jenem Lande mitbringen und ſie antwortete, das wolle ſie 
thun. — Nach einer Weile kam Virgilius abermals nach 
Babylon und nahm die Sultanstochter mit ſich fort in ſein 
Land und behielt fie dort fo lange bei ſich, wie es ihm ge= 
fiel. Als ſie nun wieder von ihm ſchied, nahm fie Wall- 
nüſſe und andere Früchte mit, die ſie ihrem Vater zeigte, ſo 
wie ſie wieder daheim war. — Aha! ſagte der Sultan; 


gingen ſie beide hinein und als fie drinnen waren, drehte 
Virgilius die Schrauben wieder, ſo die Keulen in Bewegung 
ſetzten und dieſe ſchlugen von Neuem friſch darauf los. 
Alsbald ſagte Virgilius zu dem Diener: Du biſt mein 
liebſter und beſter Freund und der, dem ich unter allen 
Menſchen am Meiſten traue. — Nach dieſen Worten führte 
er ihn in ein unterirdiſches Gewölbe, wo er eine Zauber— 
lampe aufgehängt hatte, die Tag und Nacht brannte und 
ſprach zu ihm: Siehſt Du das Faß, das dort ſteht? Da 
hinein mußt Du mich thun; Du mußt mich erſt erſchlagen 


und in kleine Stücke zerhacken, meinen Kopf aber in vier 


Stücke und ihn zu unterſt im Faſſe einſalzen, und dann die 
anderen Stücke darauf legen, und mein Herz in die Mitte. 
— Dann ſetzeſt Du das Faß unter die Lampe, daß ſie neun 
Tage lang in daſſelbe tropfe und lecke, und neun Tage 
lang, täglich ein Mal, füllt Du die Lampe auf, was Du 
ja nicht unterlaſſen mußt. Wenn Alles dies geſchehn iſt, ſo 
werde ich erneut und wieder jung gemacht ſein und noch 
lange, lange Jahre leben. — Als nun der Diener ſeinen 
Herrn fo reden hörte, ward er ſehr beſtürzt und ſagte: Das 
thue ich nun und nimmermehr: wie würde ich denn in 
meinem ganzen Leben Hand an Euch legen wollen und 
Euch erſchlagen. — Virgilius antwortete: Du mußt es 
aber jetzt thun und es ſoll Dein Schade nicht fein. — Er 
redete ihm nun ſo lange zu, bis der Diener einwilligte, ihn 
erſchlug, in Stücke hackte, den Kopf in vier Stücke, wie er 
ihm befohlen hatte, das Herz in die Mitte legte, Alles 
wohl einſalzte und in das Faß packte und die Lampe nun 
gerade über demſelben aufhängte, daß ſie ſtets hinein 
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tropfen konnte. Als er dies gethan, ging er aus der Burg, 
drehte die Schrauben, daß die ehernen Männer mit den 
Keulen wieder in Einem fort auf die eiſernen Amboße ſchlugen, 
und kehrte denn jeden Tag wieder und füllte die Lampe auf, 
wie Wirgilius ihm befohlen. — Nach ſieben Tägen aber, da 
Virgilius noch immer nicht zurückgekehrt, vermißte der Kaiſer 
denſelben ſehr und wunderte ſich über ſeine Abweſenheit. 
Deßhalb ließ er den Diener rufen, von welchen er wußte, daß 
Virgilius ihn allen Anderen vorziehe, und fragte ihn, wo ſein 
Herr ſei. Der Diener antwortete: Gnädigſter Kaiſer, gefalle 
es Euerer Majeftät, ich weiß nicht, wo er iſt; vor ſieben 
Tagen habe ich ihn zuletzt geſehn. Da ging er fort, allein 
ich kann nicht ſagen, wohin, denn er nahm mich nicht mit 
ſich. — Ob dieſer Antwort ergrimmte der Kaiſer ſehr und 
ſprach: Das lügſt Du, falſcher Dieb der Du biſt; ſage mir 
auf der Stelle, wo er ſich befindet, oder ich laſſe Dich hin⸗ | 
richten. — Davon erſchrack der Diener gar ſehr und erwiderte: 
Gnädigſter Herr und Kaiſer, vor ſieben Tagen ging ich mit 
ihm aus der Stadt nach der Burg, dort begab er ſich hinein 
und da verließ ich ihn, denn er hieß mich draußen bleiben. 
— Der Kaiſer ſprach: Gehe mit mir nach der Burg. — 
Solches geſchah, als ſie aber daſelbſt anlangten, und hinein 
wollten, konnten ſie nicht, denn die ehernen Männer mit den 
Keulen ließen es nicht zu. — Der Kaiſer befahl nun dem 
Diener: Bringe die Keulen zur Ruh, daß wir hinein können, 
Der Diener verſetzte: Ich weiß nicht, wie ich das machen 
ſoll. — So mußt Du ſterben! rief der Kaiſer. In ſeiner 
Todesangſt ſtellte Jener nun die Schrauben und die Männer 
ließen ihre Keulen ruhen. Jetzt begab ſich der Kaiſer in die 
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Burg mit feinem ganzen Gefolge und fie durchſuchten alle 
Winkel und ſuchten fo lange, bis ſie zuletzt in das unter⸗ 
irdiſche Gewölbe kamen, wo ſie die Lampe über dem Faſſe 
hängen ſahen, in welchem der todte Virgilius lag. — Der 
Kaiſer fragte den Diener, wie er habe ſo frech fein Können, 
den Virgilius zu erſchlagen. Dieſer aber erwiderte Nichts, 
ſondern blieb ſtumm. In der Wuth des Zorns zog nun der 
Kaiſer ſein Schwert und tödtete den Diener. — Als dies 


geſchehen war, erblickten aber plötzlich der Kaiſer und ſein 
Gefolge ein nacktes Kind, das drei Mal um das Faß herum 
lief mit den Worten: Verflucht ſei der Tag, wo Ihr je hieher 
kamt. — Darauf verſchwand es und ward nimmer mehr 
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geſehn, und ſo blieb Virgilius todt im Faſſe. — Darüber 
hatte der Kaiſer fortan große Trauer und gleiche Trauer 
hatten auch des Birgiliuß Geſchlecht, und alle Studenten, 
ſo in der Stadt Neapel wohnten und die Stadt Neapel ſelbſt, 
deren Gründer er geweſen. Der Kaiſer wollte ſich der 
Schätze und Reichthümer des Virgtlius bemächtigen, aber 
Niemand hatte den Muth, ſie aus dem unterirdiſchen Ge⸗ 
wölbe zu nehmen aus Furcht vor den ehernen Mannern mit 
den eiſernen Keulen. So blieben denn die Schätze dort für 
ewige Zeiten. Einen ſo großen Zauberer, wie Virgilius, hat 
es aber auf Erden ſeitdem nie wieder gegeben. 
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